ZABIISCHRIFT | 
zur Unterhaltung, zur Kunde des Vaterlandes, der Aunſt, 


der Induſtrie und des Lebens. 
Erſter Jahrgang. 


Nie 32. 


Nur ein Geſchäft! 
(Beſchluß.) 

Der rauhe kanadiſche Winter hatte feine ſtrenge Herr: 
ſchaft angerrerten. So wild die mächtigen Wogen des St. 
Lorenzo von den Winden gepeitſcht auch emporbäumten, 
bald mußten fie ſich dem Eisjoche fügen, das der despoti— 
ſche December ihnen auflegte. Anna Burke war jetzt der 
thätigſte Commis auf dem Comtoir ihres Vaters. Vom 
Morgen bis zum Abend ſaß ſie über den Handlungsbüchern 
und berechnete die ausſtehenden Summen, die etwa fällig 
waren. Kam dann ein Poſten ein, ſo wühlte ſie mit den 
weißen Fingern in dem ſchmutzigen Gelde, ſo ſtrahlten ihre 
Augen, wenn ſie die Rollen in die ſchwere Geldkiſte tragen 
konnte, zu der ihr der Vater den Schlüßel gegeben, um 
ihre raſtloſe Unruhe zu mildern. An Tagen aber, wo ihr 
kleiner Schatz auch nur um einen Dollar vermindert wurde, 
konnte ſie Stunden lang weinen. Im März beſaß ſie weit 
mehr als die erforderliche Summe, um den Gatten auszu— 
löſen, faſt das Doppelte. Wie freudig horchte fie jetzt, als 
das hohle Braufen in der Luft das Herannahen des erſten 
Thauwindes verkündete, wie köſtlich duftete ihr das erſte 
Veilchen, welches ſich freilich noch hinter ſchützendes Ge— 
ſträuch verbarg, aber doch ein ſicheres Pfand des wiederkeh⸗ 
renden Frühlings war! Die Eisdecke des St. Lorenzo war 
jetzt längſt gebrochen, ſchon durchſchnitten ihn wieder die 
munteren Schiffchen, die in den belebenden Strahlen der 
Sonne ſich fröhlich bewegten. Nach Monaten hatte ſie ge⸗ 
rechnet, jetzt durfte ſie ſchon nach Wochen zählen, ja nach 
Tagen. — 

Wieder ſaß fie eines Morgens auf dem dunkeln Com: 


toir, dem jetzt die Morgenſonne ſchon einen flüchtigen Bes - 


ſuch machte, und zählte an den zarten Fingern ab, wie 
viele Tage verfließen würden bis zur Abreife, wie viele end— 
lich auf dem weiten Wege nach den Jagd-Revieren des 
Nordens, als der Diener einen großen ſchweren Brief in 
das Zimmer trug. Sie hatte ihn genommen, ſie taſtete an 
dem rothen Siegel, ſie hätte es küſſen mögen. — „Bank⸗ 
noten! Väterchen, Banknoten!“ ſagte fie, während fie den 
Brief dem Vater neckend zutrug, und ihn mehrere Male 
vergeblich darnach haſchen ließ, ehe ſie den geliebten Bo— 
ten auslieferte. 


ange Lemberg den 12. September 


1840. 


Herr Tomkins brach bedächtig das Siegel und be— 
gann zu leſen, ſeine Züge wurden aſchfarben, als er die 
peinliche Lectüre beendet hatte. 

Anna beobachtete ihn mit namenlofer Angſt. ; 

„Vater!“ ſagte fie bebend, „wir ſollen doch nichts 
zahlen?“ — 5 

„Zahlen!“ brach Tomkins verzweifelnd aus, „zahlen! 
Wir haben nichts mehr zu zahlen, ich bin ruinirt. Meine 
Wechſel find mit Proteſt zurückgeſchickt, die Bank zu Phi: 
laldelphia iſt abermals gebrochen.“ 

Die Tochter umſchlang ihn liebend. — „Verzweifle 
nicht,“ ſagte ſie weinend, uns bleibt genug, das Genie mei— 
nes Eduard wird dieſen Verluſt bald erſetzen. Roch heute 
brechen wir auf um ihn zu befreien. O meine ſchönen, herr— 
lichen Dollars, wie liebe ich euch jetzt.“ 

Tomkins machte ſich mit roher Gewalt aus der Um⸗ 
armung der Tochter los. — „Ja Deine Dollars,“ lachte 
er wild und höhniſch auf; „Deine ſchönen herrlichen Dol— 
lars, o die Dollars!“ — 

Eine furchtbare Angſt überkam das zitternde Mädchen. 
In fieberiſcher Angſt flog ſie zu der Kiſte, öffnete den 
ſchweren Deckel und brach eine Rolle. Ohnmächtig ſank ſie 
zuſammen — weißer Flußſand des St. Lorenzo rieſelte 
durch ihre Finger. 5 

Die folgende Nacht, die ſich auf Qnebek ſtill und fried- 
lich niederſenkte, brachte zwei Bewohnern der Stadt keine 
Ruhe, Anna und Tomkins. 

Der ſchändliche Alte ſaß auf ſeinem Comtoir über den 
Rechnungsbüchern, und lächelte bald, wenn er eine gute 
Schuldfoderung auffand, bald ſchlug er grimmig mit geball— 
ter Fauſt auf das Papier wenn er auf einen ſchlechten SPo= 
ſten ſtieß. Neben ihm in kleinen Säcken aber lagen die 
Dollars die er der Tochter geraubt hatte. Anna war auf 
ihrem Zimmer, wohin ſie der Vater faſt mit Gewalt ge— 
trieben hatte. Sie weinte nicht mehr. Im dumpfen blöͤd— 
ſinnigem Brüten ſaß ſie auf ihrem Bette. Eben ſchlug es 
12 Uhr. Bei jedem der langen dröhnenden Schläge der na— 


ben Uhr glaubte Anna daß ihr Gehirn zerſprengt würde. 


Die Uhr verkündete ja, daß Eduard dem unabwendbaren 
Verderben wieder um einen Tag näher zugeführt ſey. Bei 
dem zwölften Schlage wich der Zauber, der die Glieder der 
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Unglücklichen wie gelähmt hielt, und ſie vermochte aufzu⸗ 
ſpringen. 

„Mary! Mary!“ rief fie, „erwache! Großer Gott, mir 
bleiben nur noch fünfzig Tage!“ 

„Siedet das Theewaſſer, fragte die ſchlaftrunkene Schwe— 
ſter, ſind die Brödchen für Papa ſchon geröſtet!“ 

Anna ſchüttelte ſie heftig am Arm. — „Gib mir Dein 
Geld,“ ſagte ſie, „Dein ganzes Geld, Deine Uhr, Dein Ge— 
ſchmeide. Ich muß fort, Eduard zu retten, gute Menſchen 
geben mir wohl das Fehlende, ich will darum betteln.“ 

„Weßhalb erweckſt Du mich zu dem Bewußtſeyn unſers 
Elendes?“ antwortete die weinende Schweſter. „Sieh ich 
träumte eben ſo ſchön! Meine kleinen Dollars waren aus 
dem Toilettenkäſtchen geſprungen, rollten umher, und arbei⸗ 
teten wie Menſchen. Als ich genauer hinſah, waren hübſche 
grüne Sträucher aus ihnen hervorgewachſen, die ſich zu der 
ſchönſten Laube wölbten, in der alles ſchimmerte und glänz⸗ 
te wie Smaragd, und in der Laube ſaßeſt Du mit Deinem 
Eduard und Ihr küßtet Euch und wieſet auf mich, die 
zu Eueren Füßen aus einem Sixpence einen Roſenſtrauch 
aufzog, und ſagtet, ich hätte Euch gerettet. Darum will 


ich meine Dollars dem Vater geben, daß er gleich an der 


Laube anfängt.“ 

„Großer Gott! gib, daß der Traum ſich erfüllt!“ betete 
Anna. „Die Dollars gib mir, Mary, unter des Vaters 
Hand würden ſie ſich in Staub verwandeln, wie mein Geld. 
Steh auf, ich muß fort.“ 

„Du willſt geben, mich mit dem böſen Vater allein Taf 
fen?" fragte die Schwefter. „Laß mich mit Dir Ann a, ich 
will mit Dir betteln.“ 

„So komm!“ ſagte Anna. 

Als die Mädchen leiſe hinabſchlichen, bemerkten ſie den 


Lichtſchein, der aus Tomkins Comtoir fiel. — Wenn 
Anna es geahndet hätte, daß der Vater eben ihr Geld 
zählte. 


Wochen lang zogen die Beiden weiter, immer dem Nor— 
den zu. Das Betteln unterließ Anna ſogleich nach dem 
erſten Verſuche, aber gute Menſchen fanden ſich genug, 
welche die Schweſtern auf ihrem beſchwerlichen Pfade un: 
terſtützten. Als die Buche ſich in ein neues Laub kleidete, 
waren die Jagdrevire der Winebago's erreicht. — 
Wenige Tage noch, und ſie ſtanden vor dem Lager der 
Indianer. 

Erſt jetzt begann Anna zu zagen. Sie umirrte das La⸗ 
ger, der Schwierigkeit ihrer Aufgabe ſich wohlbewußt, ſie 
hoffte, das gütige Geſchick werde ihr eine Stütze fenden, 
Sie fand dieſe Stütze. Im Gebüſche wo Ahorn und Pla: 
tanen eine freundliche Laube bildeten, ſaß eine Indianerin. 
Anna ſah, daß die Frau trauerte, ihr Gefühl ſagte es ihr, 
daß der Tomahawk und Dolch, die neben ihr lagen, Anden: 
ken an den geſtorbenen Geliebten ſeyen. Anna wußte es, 
daß ſie hier eine Verbündete finden werde. In einfachen 
rührenden Worten erzählte ſie der Indianerin ihr trauriges 
Geſchick und bat ſie um ihre Hilfe. 

„Ich weiß, wie ſchwer der Verluſt eines Geliebten zu 
tragen iſt,“ antwortete die Indianerin, und ſah auf die 
Waffen zu ihren Füſſen, „ich will Dir helfen. Aber es wei⸗ 


len mehrere Weiße in unſerm Lager, und Riga kennt ihr 


Namen nicht. / 
„Dieſer iſt es,“ antwortete Anna, und reichte ihr Ed us 
ards Portrait. 


„Die Häuptlinge find eben verſammelt, ich will mit ih- 
nen reden,“ ſagte die Indianerin. „Wegen meines Gatten, 
der ſo lange unter ihnen ſaß, werden ſie mich hören.“ — 

Bald ſtand ſie vor den Häuptlingen. — „Meine Väter 
halten den weißen Mann gefangen, der ſich für den Kauf⸗ 
mann verbürgte,“ ſagte ſie. „Der Kaufmann zahlt nicht, der 
Gefangene muß ſterben. Der weiße Mann gefällt mir, wol: 
len meine Väter mir ihn ſchenken?“ 

„Der Weiße iſt verheirathet,“ ſagte einer der Indianer, 
„ich ſelbſt ſah, wie der ſchwarze Prieſter feine Hand in die 
eines jungen Mädchens legte.“ — 

»Und ihr wollt ihn tödten?“ fragte Riga. — „Wißt ihr 
nicht, daß der große Geiſt nicht will, daß es Wittwen gibt. 
Der Kaufmann war der Feind des Weißen, er ſchickte ihn 
hieher, daß ihr ihn tödten ſolltet, wollt Ihr dem böſen 
Manne helfen?“ 

Eduard war während des langen Winters der Lieb⸗ 
ling der Indianer geworden. Sein Eifer und ſeine Ge— 
ſchicklichkeit auf der Jagd, ſein Streben, ganz in ihre Art 
und Weiſe einzugehen, hatten ihm die Freundſchaft der 
Meiſten erworben. Dieſes Gefühl ſprach mächtig zu ſeinen 
Gunſten, als Anna eingeführt wurde, und mit leidenſchaft— 
licher Beredſamkeit um das Leben des Gatten flehte. Die 
Berathung der Indianer war nur kurz. 

„Geh,“ ſagten ſie zu Eduard, „geh' mit deinem Weibe, 
die ſich in uns nicht geirrt haben ſoll. Unſer 
weißer Bruder, der mit uns den Bär jagte und den ſchlauen 
Fuchs, iſt uns nichts ſchuldig.“ . 

Fröhlich und dankerfüllt zogen die Drei ihres Weges 
dahin, durch die grünen Wälder, die jetzt ſchon der muntere 
Geſang des Spottvogels erfüllte. Friede war in ihnen, 
Friede war unter den Wilden rings umher. Da, als ſie 
ſchon mehrere Tage in bebauten Gegenden gereiſt waren, 
ſtießen fie auf Spuren wilder Zerſtörung. Verwüſtete Fels 
der, von den Hufen der Roſſe von: den Rädern der Wä— 
gen und Kanonen zermalmt, zerſtörte Höfe, verbrannte Dör— 
fer lagen an ihrem Wege. Der unſelige Canadiſche Aufſtand 
war wieder entbrannt. In dem Städtchen, das ſie Abends 
erreichten, brachte man eben einen ſchwer verwundeten Ge— 
fangenen ein. Eduard erbebte, als er den Unglücklichen 
erblickte, raſch zog er die Schweſtern mit ſich fort, um ihnen 
den furchtbaren Anblick zu entziehen. Seine Ahnung hatte 
ihn nicht betrogen; bald entbot ihn ein Gefangenwärter zu 
einem Sterbenden, der ihn zu ſprechen wünſchte. In dem 
Gefängniße fand er Tomkins, blaß und entſtellt auf ſein 
Lager hingeſtreckt. 

„Setz' Dich dort hin,“ — ſagte der Verwundete, ſobald 
Eduard eintrat, „keine Umarmungen und desgleichen, es 
würde mir auch nur Schmerzen machen. — Du biſt ein klu⸗ 
ger Junge, Eduard — haſt Dich von den Indianern ran⸗ 
zionirt. Haſt Du mir nicht einen Advocaten mitgebracht?“ 

„Daran dachte ich nicht,“ antwortete Eduard, — „ich 
glaubte zu einem Sterbenden gerufen zu werden.“ 

„Hat ein Sterbender nicht die größte Eile, ſeine Ge⸗ 
ſchäfte zu ordnen. — Höre mich an. Du wunderſt Dich ge— 
wiß, mich den friedlichſten Menſchen von der Welt in bie: 
ſer Lage zu finden.“ — Eduard bejahte. 

„Sieh', ich wundere mich auch, eigentlich iſt es aber 
noch mehr Arger und Wuth, was ich empfinde. Ich hatte 
mit den Rebellen ein Geſchäft, nur ein Geſchäft. 
Seit wann iſt es verboten, Geſchäfte zu machen. Ich 
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verkaufte ihnen Pulver, und ſah eben ſelbſt darnach, daß 
ich meine Bezahlung erhielt; als wir von den königlichen 
Truppen überfallen wurden. Ich ergab mich als friedlicher 
Bürger ſogleich, aber ein einfältiger Feldwebel ſetzte mir 
das Bajonet auf die Bruſt, und ſtieß es ſogar hinein.“ — 

Eduard unterbrach ihn: „Ich halte es für meine Pflicht, 
Ihnen mitzutheilen, daß Ihre Töchter hier in der Stadt 
ſind. Es würde mir jedoch lieb ſeyn, wenn ſie die Kinder 
nicht zu ſich entbieten wollten.“ . 

„Habe ſie geſehen,“ antwortete der Sterbende, „und fällt 
mir gar nicht ein, ihr Gewinſel haben zu wollen. — Lauf' 
nicht fort, ich habe Dir noch Mehreres zu fagen. Du erbſt 
mein Geſchäft, treib' es in meiner Weiſe, ſey nicht allzured— 
lich, dagegen deſto fleißiger. — So bleibe doch — ſage ich, 
mein beßtes Stück muß ich Dir doch erzählen, damit Du 
dich darnach bildeſt. Erinnerſt Du Dich der Geſchichte mit 
Deinem Vater, mit der Geldkiſte, die er mir durch ſeine 
Narrheit in den Fluß warf, und dann ſein ganzes Leben 
darben mußte, um mir die dreißigtauſend Dollars zu er⸗ 
fegen. Nun, — in der folgenden Nacht holte ich fie mit 
der Taucherglocke aus dem Flußbette hervor.“ — 

Voll Abſcheu und Verachtung verließ Eduard dieſes 
unmenſchliche Ungeheuer, bedacht, ſeine Verbrechen der ge⸗ 
liebten Tochter zu verbergen. In derſelben Nacht ſtarb 
Tomkins. — Eduard verſchwieg ſein Schickſal der Toch⸗ 
ter lange. Erſt ſpäter, als Gattin und Schweſter längſt ei⸗ 
ner geſicherten Exiſtenz ſich erfreuten, vertraute er Anna, 
wie ihr Vater geſtorben ſey. — 


Länder- und Völkerkunde. 
Neuſeeland und deſſen Kolonifirung. 


Neuſeeland iſt ein Land, welches vor allen für den Emi⸗ 
granten einladend iſt, und die Neuſeeland-Compagnie hat 
die Ausführung eines höchſt ausgedehnten und höchſt zweck⸗ 
mäßig ſcheinenden Emigrationsplans ſich zur Aufgabe ge- 
macht. Ein Blick auf die Karte zeigt, daß kein Land der 
ſüdlichen Hemiſphäre eine für die Schifffahrt ſo centrale 
Lage hat wie Neuſeeland. Die Entfernung des Charlotten⸗ 
ſunds an der Südküſte der Cooksſtraſſe von Sidney und 
Hobartstown beträgt gegen 1200 engliſche Meilen, ungefähr 
dasſelbe von den Neuhebriden und den Freundſchaftsinſeln, 
von Südauſtralien 1800 Meilen, von den Marqueſas 3000, 
von den Sandwichinſeln 3500 und von China und Val⸗ 
paraiſo 5000 Meilen. Die längs der ganzen Oſtküſte gele: 
genen Häfen ſtehen in keiner Hinſicht den erſten der Welt 
nach, die an der Weſtküſte haben in Folge der in dieſen 
Breiten vorherrſchenden Weſtwinde gegenwärtig meiſtens am 
Eingange Sperrbänke, obwohl ſie ſonſt vortrefflich ſind. 
Die zahlreichen Flüße haben ſehr viele Fälle, welche als 
große mechaniſche Kräfte von hoher Wichtigkeit ſind. Das 
Klima gleicht dem des europäiſchen Südens. Der höchſte 
Stand des Thermometers iſt 80» und der niedrigſte 40° 
F.; dieſe Extreme werden aber faſt nie erreicht. Die ver— 
derblichen Dürren Neuhollands ſind hier völlig unbekannt. 
Unter den einheimiſchen Produkten ſind von der höchſten 
commerziellen Wichtigkeit das Holz und der Flachs. Die 
unermeßlichen Waldungen liefern höchſt nutzbare Holzarten 
in der größten Manichfaltigkeit. Hier findet man die Nies 
fenfihte Kaurl (Dammara australis), deren Stamm eine 
Dicke von 40 Fuß im Umkreiſe und eine Höhe von 90 Fuß 


bis zu den unterſten Zweigen erreicht, und deren Holz faſt 


für jeden Zweck, namentlich aber zum Schiffsbau höchſt ge— 


eignet und bei der engliſchen Flotte eingeführt iſt. Der 
Flachs (Phormium tenax) wird jetzt beſonders zu Stricken 
verarbeitet, die an Biegſamkeit die ruſſiſchen und Manille⸗ 
ſtricke weit übertreffen ſollen und ebenfalls bereits bei der 
engliſchen Flotte eingeführt worden ſind. Ferner ſind unter 
den einheimiſchen Produkten bemerkenswerth: das die Ebe⸗ 
nen in weiten Strecken bedeckende Farrenkraut mit eßbarer 
Wurzel und zwei vortreffliche, jährlich zweimal geerntete 
Kartoffelarten. Unter den eingeführten Produkten verſpre— 
chen den meiſten Ertrag jene drei unſchätzbaren: Getreide, 
Wein (der Boden iſt vulkaniſch) und Ol, alle europäiſchen 
Küchengewächſe und Obſtarten gedeihen vortrefflich. Einhei⸗ 
miſche Säugethiere gibt es nicht; die eingeführten, wie 
z. B. der Hund, die Katze, das Rindvieh, das Schwein 
und das Schaf, befinden ſich im beßten Zuſtande. Das 
Schaf namentlich zeichnet ſich durch ſein langes und feines 
Vließ aus. Die einheimiſchen Vögel find äußerſt zahlreich 
und unter ihnen viele Arten Singvögel, die eine Walbd- 
muſik hervorbringen, welcher nichts der Art zu vergleichen 
ſeyn ſoll. Einheimiſche Amphibien gibt es nicht, eine kleine 
Eidechſe ausgenommen. Von Süßwaſſerfiſchen findet ſich 
nur der Aal, die Seefiſche an den Küſten find aber zahl: 
los. Neuſeeland iſt endlich ſchon ſeit lange die Hauptſtation 
der Südwallfiſchfängerei, da ſowohl der gemeine als der 
Spermaceti-Wallfiſch an den dortigen Küſten in größter 
Anzahl vorkommen. a 

Die Eingebornen ſind höchſtens 160,000, eine im Ver⸗ 
hältniß zu der Größe des Landes ſehr unbedeutende Zahl. 
Schmutzige, oft mit Ungeziefer bedeckte Wilde, wie jetzt die 
meiſten noch ſind, ſind ſie doch ſicher edler Race und im 
höchſten Grade bildungsfähig. Selbſt ihre gegenwärtige 
Kriegsluſt, ihr tiefer Haß und ihre glühende Rachſucht 
ſprechen zu ihrem Vortheile, als Zeichen einer energiſchen 
Natur. Sie ſind vom hohen Wuchſe, wohlgebaut und ha— 
ben oft ſehr ſchöne, obwohl durch das Tätowiren entſtellte 
Geſichtsformen. Bereits dienen viele als Matroſen und 
Steuerleute auf engliſchen Kauffahrern und Wallfiſchfän— 
gern, und viele arbeiten am Weges, Schiffs- und Häuſer⸗ 
bau, wie in Seilereien für Europäer auf Neuſeeland. Die 
Kirchenmiſſlons-Geſellſchaft hat hier 10 Stationen mit 35 
Miſſionären, welche eine Congregation von 2486 Erwach⸗ 
ſenen haben und 1431 Kinder in 54 Schulen unterrichten. 
Die Wesley'ſche Miſſion hat fünf Miſſionäre, deren Arbei⸗ 
ten ebenfalls den beßten Fortgang haben. Was die Ge— 
ſinnungen der Eingebornen hinſichtlich der europäiſchen Co— 
loniſation betrifft, ſo haben ſie keinen größern Wunſch, als 
daß recht viele Europäer zu Ihnen kommen mögen. 

Was die bisherigen Koloniſten betrifft, ſo ſtehen voran 
die Miſſionäre. Sie haben bedeutende Grunderwerbungen 
gemacht, was ſehr gemißbilligt worden, als eine unrecht— 
mäßige Verwendung der ihnen blos für Zwecke des Unter⸗ 
richts gegebenen Fonds. Allein ſie ſind als Grundbeſitzer 
ihren Zwecken als Miſſionäre beſſer nachgekommen, als wenn 
ſie ſich blos auf unmittelbaren Unterricht beſchränkt hätten; 
indem ſie die Eingebornen auf ihren Anlagen in Dienſt 
nahmen, lehrten fie ihnen Ackerbau und Gewerbe und wirk⸗ 
ten ſonſt viel zu ihrer Bildung. Außer den Miſſionären 
ſind dort gegegenwärtig 2000 Engländer angeſiedelt, von 
denen der größte Theil aus dem verworfenſten Geſindel 
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namentlich entwichenen Sträflingen aus den Strafcolonien beſteht. 
Dieſe haben die Eingeborenen in die ſchändlichſten Laſter eingeweiht 
und ſich als ein wahrer Fluch für fie gezeigt. Dasſelbe gilt auch von 
dem meiſten Seevolk, das ſich in den Buchten findet; von einigen 
Schiffs, apitänen find ſchauderhafte Verbrechen verübt worden. Um 
diefen Übeln einigermaßen zu ſteuern, wurden durch Parlamentsbe⸗ 
ſchlüſſe in den Jahren 1823 und 1828 die englifhen Unterthanen auf 
Meuſeeland der Jurisdiction von Neuſüdwales untergeordnet, und ein 
Reſident, Hr. Busby, nach Neuſeeland geſandt, dem aufgegeben war, 
den guten Willen der Eingeborenen zu gewinnen und die Ereeſſe 
der Engländer zu unterdrücken. Da ihm aber keine phyſiſchen Mittel 
zu Gebote ſtanden, ſo war ſeine Autorität von geringer Wirkung. 

Es kam nun im J 1837 die Neuſeeland⸗Aſſoclation zu Stande, 
deren Zweck war, um dieſem verderblichen Zuſtand ein Ende zu ma⸗ 
chen und . der hohen Wichtigkeit, deren es fahig iſt, zu 
erheben, die engliſche Regierung zur unmittelbaren Inſchutznahme Neu⸗ 
ſeelands zu bewegen. Man konnte ſich indeſſen nicht mit der Regie⸗ 
rung vereinige und die Aſſociation loſte ſich auf. Aus ihr aber bil⸗ 
dete ſich die gegenwärtige Neuſeeland⸗Compagnie, die, nachdem ſie be⸗ 
trächtliche Grundſtücke in der Nähe der Hafen Hokianga und Kai⸗ 
para auf der Nordinſel angekauft hatte, am 2. Mai 1839 unter dem 
Vorſitze des Grafen Durham eröffnet wurde. Die Compagnie befolgte 
im Weſentlichen den ſüdauſtraliſchen Coloniſationsplan. Das alte Sy⸗ 
ſtem unentgeldlicher Landverwilligungen wird aufgehoben und die Lan⸗ 
dereien werden zu einem gleichen, aber mäßigen Preiſe verkauft, und 
ein großer Theil des Kaufgeldes, namlich 75 Procent, zu einem Emi⸗ 
grationsfonde für die ugentgeldliche Beförderung pon Arbeiten ver⸗ 
wandt. Dieſe Arbeiter find genöthigt, einige Zeit für Lohn zu arbei⸗ 
ten, obgleich ſie durch Fleiß und Sparſamkeit ſelbſt ein Gut gewin⸗ 
nen können. Ferner gibt die Compagnie auswandernden Kaufern die 
Paſſage frei für ſich, ihre Familien und Dienſiboten; oder wenn fie 
nicht in einem Schiffe der Compagnie reifen wollen, fo können ſie 
von jedem 100 Pf. St. ihres Kaufgeldes 60 Pf St. für die Paſſa⸗ 
ge zurückzezahlt erhalten. Die Arbeiter, welchen die Compagnie eine 
freie Paſſage bewilligt, ſind Ackerbauer und Handwerker aller Art, 
welche unter 30 Jahr alt und noch nicht verheirathet find. . 

Die Compagnie ſandte ſogleich im Mai eine vorläufige Expedi⸗ 
tion unter dem Befehle des Oberſten Wakefield in dem Schiffe Tory 
ab, um das Land genauer zu erkunden, neues Land anzukaufen, und 
den Sitz der zu erbauenden Stadt zu wählen. Dieſe Expedition be⸗ 
gleitete unter Andern Dr. Diefenbach von Berlin als Naturforſcher 
und Naiti, ein junger neuſeeländiſcher Häuptling, der in England 
zwei Jahre ſich aufgehalten und die engliſche Sprache und engliſche 
Sitten ſich angeeignet hatte, als Dollmetſcher. Die Compagnie bot 
ſodann zuvörderſt 99,000 Acker Feldland, und 990 Acker zur Anlage 
einer Stadt beſtimmtes Land zu 1 Pfund Sterl. den Acker aus. Der 
Plan der Compagnie fand einen ſo großen Beifall, daß in funf Wo⸗ 
chen ſämmtliche angebotene Ländereien verkauft waren. Von den fo 
erhaltenen Fonds von 90,900 Pf. St. wurden 75 Procent, oder 
75,000 Pf. St. auf Emigration verwandt, Demzufolge ſegelten die 
erfien Coloniſten am 14. Sept. 1839 von Gravesend ab, beſtehend 
aus einer Geſellſchaft von Käufern und emer ſehr großen Anzahl von 
Arbeitern unter der Leitung des Dr. Evans. In den wenigen Moe 
naten ſeit dem erſten Verkaufe ſind ferner 7000 Acker verkauft wor⸗ 
den. Nachrichten von der Colonie können wir im Anfang des Früh⸗ 
lings erwarten. 


Die Zukunft des Gewerbeſtandes. 


(Beſchluß.) 

Ich meine, wer die Waſſer⸗ und Windmühle lobt als eine nütz⸗ 
liche, die Menſchenkraft ſparende Erfindung, der kann folgerechter 
Weiſe nicht die Dampfmaſchinen verwerfen, die nur weniger als jene 
an den Ort gebunden, ebenfalls ein Beweis ſind, vom Siege des 
menſchlichen Geiſtes über die rohen Naturkräfte, welche er zwingt, im 
Dienſte der fortſchreitenden Civilitation zu arbeiten. Und mag es auch 
ſeyn, daß mit der ſteigenden Bildung, mit der wohlfeilen Production 
ein gewiſſer Luxus unzertrennlich verbunden iſt, uͤber deſſen Ausartun⸗ 
gen und Übertreibungen wir wohl bisweilen lächelnd oder bedauernd 
den Kopf ſchütteln; dennoch aber hält es gewiß Niemand unter uns 
für wünſchenswerth, daß wir entweder ſelbſt, oder auch nur die ärm⸗ 
ſten unſerer Mitbürger, anſtatt in unſeren wohlgebauten, bequemen, 
mit Hausgeräth und man berlei Schmuck reichlich verſehenen Woh⸗ 
nungen, in einer jener elenden und ſchmutzigen Hütten Griechenlands 
lebten, die keine Tiſche, keine Stühle, und oft keine Glasfenſter ha— 
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ben. Und haben auch nicht alle unſere Arbeiten die erwünſchte 
Dauerhaftigkeit und Solidität, fo beſizen fie doch ein glg A. 
ſehen, und ſind dabei oft ſo wohlfeil, daß man die unbrauchbar ge⸗ 
wordenen Geräthſchaften durch neue geſchmackvollere leicht erſetzen kann, 
ohne viel mehr als die Ziaſen der Summe zu verwenden, um welche 
der ehemalige Erkaufspreis ſolider und geſchmackvoller Arbeit den je⸗ 
tzigen übertrifft. 

Auch iſt es eine unzertrennliche Folge gesteigerter Bildung, daß 
in ihren Augen die Schönheit der Form im Vergleiche mit der bloßen 
Dauerhaftigkeit des rohen Stoffes immer mehr im Werthe ſteigt. Nicht 
die Leinwand, fondern das Gemälde darauf, nicht der Marmorblock, 
ſondern das Bildwerk daraus, nicht die rohen Stein- und Holzmaſſen, 
ſondern das zweckmäſſige und ſchöne Gebaude, nicht die rohen und 
unverarbeiteten Pflanzen⸗ und Thierfaſern, ſondern das farbenreiche, 
kunſtvolle Gewebe, nicht die elenden Lumpen, ſondern das Papier, 
und nicht das Papier, ſondern was darauf gedruckt oder gemalt iſt — 
haben in den Augen fortgeſchrutener Bildung den höhern Werth. 
Und ich glaube die Wahrheit nicht zu verfehlen, wenn ich den Satz 
aufſtelle, daß die Gegenwart und die Zukunft von den Gewerbetrei⸗ 
benden immer mehr vervollkommte Formen, geſchmackvolle An⸗ 
ordnung der Theile, und überhaupt eine gefällige, den Kunſt⸗ 
ſinn befriedigende Außenſeite aller ihrer Erzeugniße verlange. 

Dafur ſprechen unſere Geräthſchaften, unſere Kleider und Schmuck- 
ſachen, unſere aufgeputzten Kaufladen, und ſelbſt die Spielwaren bis 
zu den unbedeutendſten Bilderbuchern herab, ſo deutlich und beſtimmt, 
daß es wohl am wenigſten meiner ſchwachen Stimme bedarf, um die 
ſteigenden Anſprüche der Zeit auf ein gefälliges Außere aller Erzeug⸗ 
niße des Gewerbsfleißes zur gehorigen Anerkennung zu bringen. 

Und was haben die Gewerbetreibenden zu thun, 
um beim Wechſel der Zeiten ehrenvoll ihre Stellung zu behaupten P 
Sie müffen der wachſenden Gewalt des Maſchinenweſens eine immer 
höhere Kunſtfertigkeit, einen immer geläutertern Kunſtgeſchmack entge⸗ 
genſtellen. Denn indem ſie ſo den Nachtheilen der übermächtigen 
Mechanik begegnen, befriedigen fie zugleich die Anſprüche der fort⸗ 
ſchreitenden Bildung. Oder iſt es nicht weiser, durch Kunſtfertigkeit 
und Geſchmack die einförmige, bloß rohe und mechaniſche Leiſtungen 
erſetzende Maſchinenarbeit benutzend zu veredeln und in ihrem 
Werthe zu ſteigern, als darüber erfolglos zu klagen, daß die anſtren⸗ 
gende Thätigkeit roher Muskelkraft durch dieſe kuͤnſtvollen Erzeugniße 
berechnenden Scharfſinnes überboten, und zum Theil überflüͤſſig ge⸗ 
macht werde? Der Geiſt iſt es, der durch die Maſchinen der Natur- 
kräfte ſeinen Zwecken dienſtbar macht; er iſt es auch, der immer neue 
Mittel und Wege auffindet, den Anforderungen des geſteigerten Ge- 
ſchmacks durch die That zu entſprechen, und der ſich wohl vorfieht, 
feine Kräfte nicht in nutzloſem Widerſtanden zu vergeuden. Und wenn die 
Gelehrten, wenn die Landleute in jeglicher Beziehung fortſchritten, wie 
ſollte da der gewerbetreibende Bürgerſtand ohne Nachtheil auf der al⸗ 
ten Stufe der Bildung verharren konnen? Die Zeit, wo die Form 
und der Stoff der Kleidung über die Achtung und Aufmerkſamkeit 
entſchied, die man dem Manne bewies, geht zu Ende, und man lauſcht 
nur immer mehr auf ſeine Rede, um nach ihr die Stufe der Bildung 
abzumeſſen, auf welcher er ſtehe. 

Die Gegenwart — wir verkennen es nicht — hat die Vergangen⸗ 
heit in ihren Leiſtungen und Anforderungen vielfach überboten; ſollte 
es wohl die Zukunft mit der Gegenwart anders machen d Und wenn 
heute ein achtbarer Meiſter des vorigen Jahrhunderts, trotz aller Meds 
lichkeit und Geſchicklichkeit, mit dem redlichen und geſchickten Meiſter 
der Neuzeit nicht gut würde concurriren können, warum ſollten wir 
uns nicht geſtehen, daß die Zukunft ihre Anfoderungen an das her- 
anwachſende Geſchlecht ebenfalls ſteigern werde? Der Maßſtab des 
Nothwendigen wird größer, aber auch das Maß der Leiſtungen wird 
wachſen, wie es bisher gewachſen iſt. — 


Auffoderung. 


Diejenigen unterſtützenden und ausübenden Herren Mitglieder des 
galiz. Muſikvereins, welche mit der Einzahlung der monatlichen Bei- 
träge für das Muſtkjahr 1330 d. i. bis letzten Mai 1840 rüdjtändig 
geblieben find, werden hiemit aufgefodert, dieſelben bis Ende Sept. 
1. J. an die Muſikpereinskaſſa abzuführen, oder die dagegen waltene 
den Hinderniße namhaft zu machen, weil ſie ſonſt nach den Beſtim⸗ 
mungen der HH. 8 und 10 der Vereinsſtatuten, aufhören, als Ver⸗ 
einsmitglieder angeſehen zu werden. 

Von der Direction des galiz. Muſikvereins. 
Lemberg den 9. September 1840. 


hoffer. — Gedruckt mit Piller'ſchen Schriften. 


